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Wer bereits heute an morgen 
denkt, hat später die bes-
seren Karten: Durch aktive 

Maßnahmen lässt sich jede noch so 
gefährlich wirkende Pensionslücke 
abwenden. Wie? Ganz einfach: Es 
gilt, die persönliche finanzielle Si-
tuation genau zu analyisieren, die 
Lücke zwischen Ist und Soll zu be-
rechnen und mit der Auswahl der 
richtigen Investmentprodukte ein 
Finanzpolster aufzubauen und fi-
nanzielle Unabhängigkeit zu erlan-
gen. So lautete das 
Fazit eines Round 
Table der „Presse“ 
in Wien. 

Dabei diskutier-
te eine fachlich ver-
sierte Expertenrun-
de unter der Mo-
deration von Eva 
Komarek, General 
Editor for Trend 
Topics Styria Media 
Group AG, Marietta 
Babos, Gründerin 
Damensache.at – 
eine unabhängige 
Plattform, die sich 
mit Anlagethemen 
aus Sicht der Frau 
beschäftigt, Michaela Bauer, Ver-
triebsexpertin Wien der Uniqa, 
Christine Mayrhuber, Senior Econo-
mist am Wirtschaftsforschungsins-
titut Wifo und dort für den For-
schungsbereich „Arbeit, Einkom-
men und Soziale Sicherheit“ zu-
ständig, Florian Helmberger, Hello 
bank! Filialdirektor Wien und Leiter 
der Hello bank! Akademie sowie 
Ernst Vejdovszky, CEO der Immobi-
liengesellschaft S IMMO AG.

Wie die Expertenrunde einstim-
mig betonte, ist die Pensionslücke 

keine Erfindung, sondern ein reales 
Problem, das aufgrund des Zusam-
menspiels von zwei Faktoren (siehe 
Artikel rechts) in Österreich in ers-
ter Linie Frauen betrifft. Mit akti-
ven Maßnahmen kann jedoch da-
gegen gesteuert werden.

Dritte Säule stärken
Ein Problem ist der Unterschied 
zwischen dem Letztgehalt und der 
ersten Pension: Bei Frauen beträgt 
dieser durschnittlich mehr als mi-

nus 50 Prozent, wie Babos sagt. 
Die Mehrzahl der Frauen, die neu 
in Pension gehen, muss mit einer 
staatlichen Zuwendung auskom-
men, die unter der Altersarmuts-
grenze liegt. Das sind Zahlen, die 
sich nicht wegdiskutieren lassen – 
doch es gibt Mittel dagegen: Be-
kämpfen lässt sich das Problem am 
besten, indem vor allem Frauen 
nicht nur auf die erste Säule setzen, 
sondern bei der Wahl des Arbeitge-
bers auf eine ausreichend ausge-
stattete zweite Säule achten und die 

dritte selbst aktiv gestalten. Sich 
abzeichnende Probleme der ersten 
Säule können dann durch Maßnah-
men bei den beiden anderen mehr 
als nur wettgemacht werden. 

Dass eine aktive Beschäftigung 
mit dem Thema notwendig ist, 
steht indes fest: In Zukunft dürfte 
der Unterschied zwischen Erwerb-
seinkommen und Erstpension noch 
steigen. Angesichts von steigenden 
Lebenshaltungskosten wird es also 
schwierig sein, allein mit der ers-

ten Säule einen angenehmen Le-
bensabend zu erreichen. Denn die 
demografische Entwicklung führt 
dazu, dass immer mehr Pensionis-
ten immer weniger Erwerbstätigen 
gegenüberstehen. Mayrhuber hält 
fest: „Wer 45 Jahre arbeitet, hat ge-
nug Beitragsjahre in der ersten Säu-
le. Frauen haben im Durchschnitt 
aber aufgrund ihrer anderen Le-
bensplanung deutlich weniger und 
kommen selten auf mehr als 30 Ver-
sicherungsjahre. Die Höhe des Er-
werbseinkommens zu steigern, wä-

re für alle drei Säulen des Pensions-
systems sehr wichtig. Vernünftige 
Einkommen gerade in den – wie wir 
heuer gesehen haben – systemrele-
vanten Berufen wären begrüßens-
wert.“

Private Reserven schaffen
Nicht jeden Job können Frauen 
auch mit 70 Jahren noch ausüben. 
„Aber auch für Frauen, die sehr 
wohl bis zum gesetzlichen Pensi-
onsantrittsalter erwerbstätig sein 

möchten, ist es unabdingbar, recht-
zeitig private Reserven zu bilden“, 
so Babos. Denn je höher das Ein-
kommen, umso besser der Lebens-
standard, den es abzusichern gilt. 
Ein weiterer Punkt, der für eine 
private Vorsorge spricht, ist die Tat-
sache, dass die betriebliche Säule 
der Pensionsvorsorge in Österreich 
in der Praxis oft sehr stiefmütter-
lich behandelt wird. „Viele Unter-
nehmen kennen die Möglichkeiten 
gar nicht, die sich bieten“, bedauert 
Bauer. „Wir setzen auch auf die 

zweite Säule und haben eine Zu-
satzpension, zwei Prozent des Ge-
halts werden bei einer Pensionskas-
sa veranlagt“, entgegnet Vejdovs-
zky. Einen hohen Anreiz stellt das 
für die Belegschaft in der Praxis 
allerdings nicht dar: „Unsere Mitar-
beiter sind überwiegend jung und 
mit 30 oder 40 Jahren denkt man 
nach meiner Erfahrung selten an 
die Pension. Wir haben auch Mitar-
beiterinnen in Teilzeit und versu-
chen in jeder Teilzeitvereinbarung, 

Interessen von El-
tern und vom Un-
ternehmen unter 
eine Hut zu brin-
gen: Wo ein Wil-
le ist, ist auch ein 
Weg.“

Diesen gilt es, 
gemeinsam zu 
finden. „Kunden 
müssen infor-
miert und mo-
tiviert werden“, 
denn in der Praxis 
ist oft Scheuklap-
pendenken an-
gesagt, wie die 
U n i q a - E x p e r t i n 
meint. Das gilt für 

Unternehmen wie für angehende 
Pensionisten: „Wer einmal den Aus-
zug vom Pensionskonto gesehen 
hat, bekommt den ersten ‚Pensi-
onsschock‘ und schiebt das Thema 
beiseite. Daher geht es darum, die 
Menschen schon vor dem Schla-
gendwerden dieser Thematik wach-
zurütteln.“

Zu wenig Wissen vorhanden
Warum das schwer ist, hat nicht mit 
geschlechtsspezifischen Pensions- 
sondern mit geschlechterunabhän-

Mit privater Vorsorge zur Unabhängigkeit

Die Diskussionsrunde (v. l. n. r.): Moderatorin Eva Komarek, General Editor for Trend Topics Styria Media Group mit den Teilnehmern Florian Helmberger, Hello bank! Filialdirektor Wien, Christine Mayrhuber, 
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Round Table. Disziplin beim Geldausgeben und aktives Investment sind geeignete Instrumente, um einen 
drohenden Pensionsschock zu vermeiden. Vor allem Frauen müssen sich mit dem Thema beschäftigen.
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„Es gibt bereits ab 
kleinen Summen sehr 

gute Möglichkeiten, 
in Anlagen mit höhe-

ren Renditeverspre-
chen zu investieren – 
beispielsweise Fonds-
sparen ab 30 oder 50 

Euro im Monat.“
Michaela Bauer, Uniqa

„Schon mit einer Inves-
tition von zehn Pro-

zent des Erwerbsein-
kommens kann die 

Pensionslücke gemil-
dert werden. Das er-

höht die finanzielle 
Unabhängigkeit von 

Frauen.“
Marietta Babos, Damensache.at
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Die Lücke zwischen Ist und Soll ist bei Frauen am höchsten

E s gibt längst nicht nur den Tax 
Freedom Day: Der Equal Pension 

Day markiert jenen Tag, an dem 
Männer bereits so viel Pension be-
kommen haben, wie Frauen erst bis 
Jahresende bekommen haben wer-
den. Dieser Tag fällt 2020 österreich-
weit auf den 30. Juli, denn Frauen 
erhalten in Österreich durchschnitt-
lich um rund 40 Prozent weniger 
Pension als Männer. Diese Situation 
veranlasste die Sektion Frauen und 
Gleichstellung im Bundeskanzler-
amt in Kooperation mit einer Reihe 
von renommierten Partnern wie 
dem Wirtschaftsforschungsinstitut 
Wifo und der Forschungs- und Be-
ratungsstelle Arbeitswelt (FORBA) 
das EU-kofinanzierte Projekt „TRA-
PEZ-Transparente Pensionszukunft. 
Sicherung der ökonomischen Unab-
hängigkeit von Frauen im Alter“ 
durchzuführen. Das Projekt hat das 
Ziel, die Unterschiede in den Alters-
pensionen von Männern und Frauen 
vertieft analysieren und Handlungs-
möglichkeiten aufzeigen, diese zu 
verringern und die finanzielle Absi-
cherung im Alter, besonders für 
Frauen, zu verbessern.

Zwei Hauptfaktoren
Die ersten Erkenntnisse liegen be-
reits vor: In einem Policy Brief der 
Österreichischen Gesellschaft für 
Europapolitik (ÖGfE) präsentiert Wi-
fo-Ökonomin Christine Mayrhuber 

ROUND TABLE

Gender Pension Gap. Österreich hat mit 38,7 Prozent die vierthöchste geschlechtsspezifische Pensionslücke innerhalb der EU. 
Die Corona-Krise wird die Lage noch weiter verschärfen, daher braucht es dringend Maßnahmen, so eine aktuelle Studie.

INFORMATION

Der Round Table fand auf Einladung 
der „Presse“ statt und wurde finan-
ziell unterstützt von Hello Bank, BNP 
Paribas Austria AG, S IMMO AG und 
UNIQA Insurance Group AG.

gigen Wissenslücken zu tun: „Be-
reits in der Schule wird kaum Fi-
nanzwissen vermittelt“, so Helm-
berger. „Auch Möglichkeiten, die es 
bereits lange gibt, kennen daher zu 
wenige. So setze ich privat auf das 
Pensionssplitting, musste aber fest-
stellen, dass das viele gar nicht ken-
nen.“

Enorme Informationsdefizite 
werden bei Themen wie der priva-
ten Vorsorge sichtbar. So ist zwar 
einem Großteil der Österreicher, ob 
weiblich oder männlich, die Brisanz 
des Themas bewusst. Konkrete Vor-
sorgemaßnahmen werden aber in 
der Praxis dennoch von vielen lie-
ber doch nicht getroffen. Dies zeigt 
zumindest eine von Telemark-Mar-
keting veröffentlich-
te Umfrage. Dem-
nach halten zwar 
rund 89 Prozent der 
Befragten die Vorsor-
ge für wichtig oder 
sehr wichtig. Demge-
genüber gaben aber 
42 Prozent an, ak-
tuell gar keine Vor-
sorgeprodukte abge-
schlossen zu haben. 
Das bedeutet nicht, 
dass sie keine Anla-
geprodukte haben, 
die nachhaltig Zin-
sen über der Infla-
tionsrate abwerfen 
– sondern dass diese 
Menschen gar keine 
Vorsorge finanzieller Natur betrei-
ben. Keine Lebensversicherung, 
kein Kapitalsparbuch, kein „Not-
groschen unter dem Polster“. 

Dabei müssen gerade Frauen ak-
tiv vorsorgen: „In der weiblichen 
Erwerbsbiografie gibt es besonders 
viele Fallen und Stolpersteine“, 
warnt Babos: „Es muss gar nicht die 
Teilzeit wegen der Erziehungsauf-
gaben sein – ich denke auch an The-
men wie Scheidung oder Auszeit. 
Finanzielle Unabhängigkeit zu er-
reichen, sollte für Frauen daher 
noch wichtiger sein als für Männer.“

Massenproblem Altersarmut
Ist das gesamte Pensionssystem zu 
hinterfragen und neu zu denken, 
fragt Komarek: „Rollt auf uns eine 
Heerschar an Menschen in Alters-
armut zu?“ Wenn nicht bald Anrei-

ze für die zweite und dritte Säule 
gesetzt werden, droht dieses Szena-
rio tatsächlich, sind die Experten 
einig. Denn jene Berechenbarkeit 
im Erwerbsleben, die frühere Gene-
rationen hatten, finden Millennials 
nicht mehr vor, sagt Mayrhuber: 
„Der Arbeitsmarkt wird immer dy-
namischer und es sind immer mehr 
Unsicherheiten da. Gerade junge 
Familien haben, vor allem wenn 
man auch die steigenden Lebens-
haltungskosten berücksichtigt, 
heute weniger Einkommen als frü-
her. Dazu gibt es eine ganze Gruppe 
junger Beschäftigten, denen es am 
Arbeitsmarkt überhaupt nicht gut 
geht. Laut unseren Studien hat et-
wa ein Drittel der unselbständig Er-

werbstätigen weder Stabilität noch 
ausreichend Einkommen. Wie soll 
man da vier Jahrzehnte planen?“ 
Flexibilität zu bewahren ist daher 
wichtig. „Die Politik sollte Anreize 
schaffen“, ist auch Bauer über-
zeugt: „Wenn Frauen in Teilzeit 
arbeiten oder sich um die Pflege 
von Angehörigen kümmern müs-
sen, fehlt es auf einmal an Einkom-
men.“

Für Anreize bräuchte es aber 
mehr Entschlossenheit auf Seite 
der politischen Entscheidungsträ-
ger. „Das Thema Pensionslücke ist 
ein politisches Thema“, betont Vej-
dovszky: Sowohl die betriebliche 
Vorsorge als auch die private Vor-
sorge werden in Zukunft noch an 
Bedeutung gewinnen, und Anreize 
in diesen Bereichen würden die 
klammen Staatskassen entlasten. 

Dazu kommt der Faktor Wissen: 
Wer nicht allein auf die erste Säule 
setzt, sondern sich aktiv mit Vor-
sorge beschäftigt, baut Schritt für 
Schritt Knowhow auf. „Verbesse-
rungen sind auf zwei Wegen mög-
lich – beim Pensionssystem selbst 
mit diversen Anreizen oder bei der 
Höhe des Erwerbseinkommens in 
der aktiven Zeit“, meint der S IM-
MO-CEO. „Es würde helfen, wenn 
es eine bessere Möglichkeit für 
Frauen gäbe, Beruf und Familie zu 
vereinbaren. Skandinavien könnte 
ein Vorbild sein – dort scheint es 
sehr gut zu funktionieren.“ Ein Ziel 
einer langfristigen Pensionsvorsor-
ge sollte jedenfalls sein, über einen 
langen Zeitraum auch real – also 

nach Berücksichtigung der Infla-
tion – einen Vermögenszuwachs zu 
erreichen. Das Sparbuch, das „liebs-
te Buch der Österreicher“, ist als 
alleiniges langfristiges Ansparinst-
rument für die Pension völlig unge-
eignet. Vor allem, wenn noch ein 
ausreichend langer Zeithorizont 
vorhanden ist, sollten laut den Ex-
perten Aktien beigemischt werden 
– je nachdem, wie gut Wert-
schwankungen verkraftet werden 
können. Über lange Zeiträume sind 
Aktien von stabilen Unternehmen 
mit soliden Bilanzen und einem 
stetigen Gewinnwachstum anderen 
Anlageformen überlegen.

Wie sehr sich selbst geringe 
Unterschiede in der jährlichen Ren-
dite über lange Zeiträume auswir-
ken, zeigen einfache Berechnungs-
beispiele auf Basis des Kalkulators 

mit Ingrid Mairhuber von FORBA die 
ersten Ergebnisse des EU-geförder-
ten Kooperationsprojektes zur ge-
schlechtsspezifischen Pensionslü-
cke in Österreich. 

Die Studie zeigt die Größe des 
Pensionsnachteils der Frauen gegen-
über Männern in der EU und die Be-
stimmungsfaktoren des überdurchs-

chnttlich hohen Gender Pension 
Gap in Österreich. Österreich hat mit 
38,7 Prozent innerhalb der EU den 
vierthöchsten Gap (EU-28-Durch-
schnitt: 30 Prozent).

Das ist laut den Studienautoren 
vor allem auf zwei Gründe zurück-
zuführen: „Ein Hauptfaktor ist das 
geringere Erwerbseinkommen der 
Frauen, gekennzeichnet durch Teil-

zeitbeschäftigung und Niedriglohn-
jobs“, betont Mayrhuber. Denn wer-
den nur Pflichtversicherungszeiten 
aus Erwerbstätigkeit betrachtet, be-
trägt die geschlechtsspezifische Lü-
cke bei den mittleren Pensionen 60 
Prozent. Teilversicherungszeiten 
(wie z. B. Kindererziehungszeiten) 
reduzieren diese Lücke auf 48,1 Pro-

zent und erhöhen die mittleren Pen-
sionen der Frauen um knapp ein 
Drittel. Der zweite Faktor betrifft die 
geringere Anzahl der Verischerungs-
jahre von Frauen gegenüber den 
Männern. Denn im Mittel haben 
Frauen insgesamt um knapp acht 
Versicherungsjahre weniger als 
Männer. Der Unterschied bei den Er-
werbsjahren beträgt sogar zwölf 

Jahre. Kindererziehungszeiten fe-
dern nur einen Teil der geringeren 
Beitragszeiten und Beitragsgrundla-
gen ab. Dieser Faktor hat ebenso 
einen Erklärungswert, wenngleich 
der Erklärungsbeitrag im Vergleich 
mit den geringeren Einkommen 
schwächer ist.

Die wirtschaftliche Situation der 
Frauen und ihre finanzielle Eigen-
ständigkeit ist durch die Entwick-
lung im Jahr 2020 weiter unter 
Druck geraten. Die aktuellen Be-
schäftgungsrückgänge und die stei-
gende Arbeitslosigkeit in Branchen 
mit niedrigen Löhnen und hohem 
Teilzeitanteil als Folge der Corona-
Krise werden die Pensionslücke mit-
telfristig aufrechterhalten.

Fehlendes Bewusstsein
Denn ein Bewusstsein in der breiten 
Bevölkerung für die Brisanz dieser 
Thematik sucht man vergeblich, wie 
Mayrhuber sagt: Die Studie hat auch 
die Wahrnehmung des Pensions-
nachteils durch die befragten Frau-
en untersucht. Die Höhe des Gender 
Gap in Pensions wurde dabei über
wiegend richtig eingeschätzt und es 
besteht keine große Verwunderung 
über die tatsächliche Höhe des ge-
schlechtsspezifischen Pensions-
unterschiedes. Auch die Ursachen – 
Einkommensunterschiede und un-
gleiche Arbeitsteilung zwischen den 
Geschlechtern – werden klar be-

nannt. Gleichzeitig wird dieser enor-
me Unterschied von allen befragten 
Frauen – unabhängig von Alter, 
höchster abgeschlossener Ausbil-
dung, gelebter geschlechtlicher 
Arbeitsteilung etc. – als große Unge-
rechtigkeit empfunden. 

Akuter Handlungsbedarf
Das leuchtet ein: Es ist nicht ver-
ständlich, dass Frauen, obwohl sie 
neben der Erwerbstätigkeit den 
überwiegenden Teil der unbezahl-
ten Versorgungsarbeit wie Kinder-
betreuung und Angehörigenpflege 
leisten, im Alter eindeutig viel 
schlechter abgesichert sind als Män-
ner und teilweise von deren Ein-
kommen abhängig bleiben. Ansatz-
punkte zur Verringerung der ge-
schlechtsspezifischen Pensionslü-
cke liegen daher im Arbeitsmarkt (z. 
B. höhere Einkommen, längere Be
schäftigung), Pensionssystem (z. B. 
Aufwertung) sowie im Bereich der 
strukturellen Rahmenbedingungen 
(z. B. Betreuungsinfrastruktur), so 
die Studienautoren.

auf Damensache.at: Wer heute mit 
50 Jahren zu sparen beginnt, muss 
selbst bei einer inflationsbereinig-
ten Rendite von 3,5 Prozent p. a. 
knapp 700 Euro pro Monat aufwen-
den, um damit eine lebenslange 
monatliche Rente bis 85 Jahren in 
Höhe von 1.000 Euro zu erreichen. 
Wer unter denselben Vorgaben erst 
30 Jahre alt ist und heute zu sparen 
beginnt, erreicht dieses Ziel schon 
mit etwa 200 Euro im Monat. 

Private Vorsorge aufbauen
Was die Zahlen klar zeigen – Frauen 
müssen früher anfangen zu sparen 
und mehr investieren, um zum sel-
ben Ergebnis wie Männer zu kom-
men, wie Damensache.at-Gründe-

rin Babos hinweist. „Wir haben 
unter den Kunden etwa ein Verhält-
nis von 70 zu 30, der Männerüber-
hang ist hoch“, sagt Helmberger. 
Das bedeutet nicht automatisch, 
dass sich Frauen deutlich weniger 
als Männer mit Anlage auseinan-
dersetzen, in der Realität ist das je-
doch oft der Fall: „Wir betreuen 
auch sehr viele Ehepartner, feder-
führend beim Depot ist aber in der 
Praxis meistens der Mann.“ 

Dabei würde es Sinn machen, 
das Zepter bei Investmententschei-
dungen den Frauen zu überlassen, 
wie Studien zeigen, weist der Hello 
Bank!-Experte hin: „Frauen sind in 
der Regel beim Investment vorsich-
tiger, Männer neigen oft zur Selbst-
überschätzung: Gier ist männlich.“ 
Von so genannten Damen-Produk-
ten wie „Fonds für Frauen“ mit Fo-

kus auf Mode- und Kosmetikaktien 
hält Helmberger übrigens gar 
nichts: „Die Ansprache der Kunden 
sollte eine andere sein, aber wir 
sollten Frauen nicht mit Produkten 
diskriminieren – sie müssen auch so 
schon zu viel Diskriminierung er-
dulden, etwa beim Gehalt.“ Das ist 
nicht automatisch der Fall, vertei-
digte sich Vejdovszky: Der S IMMO 
ist Gerechtigkeit wichtig, Diskrimi-
nierung ist ausgeschlossen, betont 
der CEO: „Wir sind ein kleines 
Team, das überwiegend hochbe-
zahlt ist und über kollektivvertrag-
lichen Mindestgrenzen verdient. 
Beim Gehalt zählen individuelle Er-
gebnisse, nicht das Geschlecht.“

Einen Hoffnungsschimmer 
bringt, dass das 
Thema in den 
v e r g a n g e n e n 
Jahren in den 
Köpfen vielfach 
a n g e k o m m e n 
ist, meint Bauer: 
„Besonders die 
jüngere Genera-
tion möchte 
mehr vorsorgen, 
das ist bei Kun-
dengesprächen 
spürbar.“ Wie 
hoch die monat-
liche Summe für 
die dritte Säule 
sein muss, ist in-
dividuell unter-
s c h i e d l i c h . 

„Aber es gibt bereits ab kleinen 
Summen sehr gute Möglichkeiten, 
in Anlagen mit höheren Renditever-
sprechen zu investieren – beispiels-
weise Fondssparen ab 30 oder 50 
Euro im Monat“, so die Uniqa-Ex-
pertin. „Solche Sparpläne können 
maßgeschneidert werden, auch das 
Aussetzen von Monatszahlungen 
geht.“

Babos rät aufgrund ihrer Exper-
tise, mindestens zehn Prozent des 
verfügbaren Einkommens für die 
Pensionsvorsorge zur Seite zu le-
gen. Schon allein, um den Scho-
ckEffekt beim Pensionsantritt zu 
vermeiden: „Besonders Frauen 
sollten sich rechtzeitig um ihre fi-
nanzielle Zukunft kümmern. Dafür 
gibt es unterschiedliche Anlagefor-
men und wir helfen, die richtige zu 
finden.“

„Es würde helfen, wenn 
es eine bessere Mög-
lichkeit für Frauen gä-
be, Beruf und Familie 
zu vereinbaren. Skan-

dinavien könnte ein 
Vorbild sein – dort 

scheint es sehr gut zu 
funktionieren.“

Ernst Vejdovszky, S IMMO AG

„Wir betreuen auch 
sehr viele Ehepartner, 

federführend beim 
Depot ist aber in der 

Praxis meistens der 
Mann. Dabei sind Frau-

en in der Regel beim 
Investment vorsichti-

ger: Gier ist männlich.“ 
Florian Helmberger, Hello bank! 

„Der Hauptfaktor für 
den hohen Gender 

Pension Gap in Öster-
reich ist das geringere 

Erwerbseinkommen 
der Frauen, gekenn-
zeichnet durch Teil-

zeitbeschäftigung und 
Niedriglohnjobs.“

Christine Mayrhuber, Wifo


